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[)as Wort Gewalt 1ST alltäglichen Sprachgebrauch überwıegend NESALLV
konnotiert [ dıies hängt damıt E  ‚9 da VO Gewalt PAl-
sammenhängen die ede 1ST welchen Personen unrechtmäfßßiıg ıhres 16
bens, ıhrer Freiheit un: ıhrer Menschenwürde beraubt werden. 7 war
sprechen WITLr auch VO Naturgewalten, 1€e 1ı Gestalt VO Erdbeben, Dur-
rekatastrophen, Orkanen, Überschwemmungen usf die menschliche Ex1-

vielfältig bedrohen, aber WIT pflegen diese Gewalten als blind be-
zeichnen, weıl ıhren Zerstörungen Ermangelung verantwortlich
handelnden Subjekts eın Plan un keıne Absıcht zugrunde lıegen (3e-
walt wiırd erst Ort An ethischen Skandal sıch menschliche Agegres-
S1011 z1ielbewußt ber die Integrıitäat VO Individuen hinwegsetzt diese

demütıigen unterdrücken der vernıiıchten [ Iıe Palette sol-
chen destruktiven Verhaltens reicht VO sexıstischen un: rassıstischen
Diskriminierungen ber Vergewaltigung un Mord bıs hın FA radıkalen
Auslöschung VO Völkern SOgENANNLEN ethnıschen Säuberungen

Ebenso zahlreich siınd dıe Gründe tür dıe Ausübung VO Gewalt
Menschen Exemplarısch 1er nNENNEN iındıvıiduelle Bedürtnisbe-
friedigung, persönliche Machtgelüste und schließlich Ideologien, die CHIE

estimmte Weltsicht verabsolutieren wobel Extrem das PAZID des
Fanatikers fıat ‘9 pereal mundus ZUT Rechtfertigung herangezogen
wırd Pathologische Fälle lasse ıch außer Betracht, weıl WIT Z NCISCIL,
die Gewalttätigkeit VO Menschen, die aUus welchen Gründen auch ı
ıhre Triebe un Attekte nıcht ratiıonal kontrollieren OSCH, analog
WIC die Naturgewalt als blind und daher als nıcht rechtfertigungsfähig
betrachten

Der Begriff der Gewalt W ar ursprünglıch durchaus anerkennend D
Die indogermanısche Wurzel ual bedeutete >stark SC11I1« und auch

das lateinısche erb m”alere 1ST MI1t >be] Kräften SC111<« rCSpP »gelten«
übersetzen Idıie Ambivalenz des Ausdrucks Gewalt Lrat 17 der Unter-
scheidung zwıschen als rechtmäßßıg ausgeübter Gewalt und U1L10-

lentia als Sınne VO roher Gewalt unrechtmäfßsıg gebrauchter Macht
Lagc Als Krıteriıum für die Dıiıfferenz zwıschen legıtimer 1D illegıtımer
Gewalt oilt demnach das Recht SC1 CS Sınne des relig1ösen Rechts dem
zufolge der Ursprung der Gewalt der yöttlichen Ordnung lıegt ent-

sprechend definierte Luther das Wort als Ausdruck der geistlichen Un das
Schwert als Symbol der weltlichen Gewalt! SC1 CS Sınne des moralıi-
schen Rechts das den Eltern be1i der Erziehung Gewalt ber ıhre Kınder

>1 65 Sınne des obrigkeitsstaatlichen Rechts das CS erlaubt
Gewalt orm VO Sanktiıonen be] Normverletzungen auszuuüben

Yrl Clausert,; Das Problem der Gewalt Luthers / weı Reiche Lehre, Evangel
eo (1966) 35 56
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Wer Gewaltmuittel gebraucht, seınen Wıiıllen durchzusetzen, muf{fß$

sıch also auf ein allgemeıin anerkanntes Recht beruftfen können:; anderntalls
1St se1ın Handeln unsıttlich. Gewalt als bloßes »Recht des Stäiärkeren« ZUr

Befriedigung VO dessen Machtansprüchen 1St ethisch und polıtisch
zulässıg. Di1e Bedrohungen HHASCGEGT Lebenswelt durch zunehmende Res-
sourcenknappheit, hausgemachte Umweltschäden, FT Ausrottung der gC-
SAn Menschheit einsetzbare Waltfensysteme, gesundheıitsgefährdende
technısche Errungenschaften ust werden heute vielfach als unerträgliche
Formen VO Gewalt empfunden. Aur dem Nährboden VO Angst und
Frustratıon, verbunden mI1t Gefühlen absoluter Hilflosigkeit, Verzweıt-
lung und Ohnmacht, entsteht ein Klima latenter Gegengewalt, die sıch 1ın
vielfach maskierter We1ise vorzugsweılse den jeweıls Schwächeren ab-
reagiert, da die eigentlich gemeınten Adressaten nıcht erreichbar siınd

Je der Lebensraum auf dem Globus wırd und JE dichter die Men-
schen zusammenrücken mussen, desto schwierıiger vestaltet sıch das KT
sammenleben. Was ann INa  - tun, ıllegıtime Gewalt möglıchst kleın
halten der ar nıcht efst entstehen lassen? Sınd Herrschaftsstrukturen
notwendig, Gewalt verhindern? Ist eıne befriedende Wırkung nıcht
eher VO einem kollektiven 5System 9 das auf einer Ethik der
Gewaltlosigkeit basıert? Dıies sınd zunächst einmal gesellschaftspoliıtische
Fragen, auf die Vertreter der politischen Philosophie unterschiedliche
Antworten gegeben haben

Immanuel Kant z B hat 1er Verfassungstypen unterschieden, 1n wel-
chen das Verhältnis VO Gesetz, Freiheit un Gewalt Je anders gedacht 1ISt.
Der Iyp beschreibt eıne Verfassung auf dem Boden VO (zeset7z und
Freiheit ohne Gewalt (=Anarchie); der oründet auf (sesetz und Gewalt
hne Freıiheıt (=Despotismus); der tavorisiert Gewalt hne Freiheit und
(Gesetz (=Barbareı); der schließlich aut Gewalt m1t Freiheit und
(Gesetz (=Republık).? Es 1St klar, da{ß Despotismus un Barbare1l VO ÖOr
herein als Verfassungsformen ausscheıiden, weıl S1€e aufgrund der Eliminie-
rung VO Freiheit untermenschliche kollektive Lebenstormen darstellen.
Weıiterhin 1St verständlıch, Kant die Demokratie verwirft, enn S1€Ee
führt aUus seıner Sıcht F1r Despotismus, »weı] S$1C eıne exekutive Gewalt
gründet, da alle ber H7 allenfalls auch wıder FEınen der also nıcht mıt
einstiımmt) miıthın alle, die doch nıcht alle sınd, beschliefßen, welches ein
Wıderspruch des allgemeinen Wıllens mıt sıch selbst und mIiıt der Freiheit
1St« .} Kant bevorzugt daher da eıner Demokratie nıcht das VOI-

stellte, W as WIr heute darunter verstehen, nämlı:ch die Übertragung der
Staatsgewalt VO sOuveranen olk auf gewählte Vertreter den durch den
aufgeklärten Absolutismus Friedrichs des Grofßen eingeführten republı-
kanıschen Verfassungstyp, weıl] be1 diesem austführende und gesetzgeben-
de Gewalt voneınander sınd, da{ß der der die Herrscher, de-

KANt. Anthropologie ın pragmatischer Hınsıcht. Ak.-Ausg. Bd ML AA1)
Kant, Zum Ewiıgen Frieden. Ak.-Ausg. NL 457
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116  aD die Staatsgewalt obliegt, TU deren Repräsentantefi sınd, hne da{fß ıhr
Privatwille das öftfentliche Recht und damıt das (sesetz korrumpiert.*

Gewalt 1St demzufolge nötı1g, (sesetz und Freiheit schützen und
autrechtzuerhalten. Wıe Kant aber 1n seıiner Schrift »Zum Ewiıigen rıe-
den« weıter ausführt, sınd auf der Grundlage des Staatsbürgerrechts, des
Völkerrechts un des Weltbürgerrechts vernünftige Mafßßnahmen AT VeCI-

traglıchen Sıcherung des Weltfriedens denkbar, die A beitragen, die
vorhandenen Gewaltpotentiale verringern, auch WEeNn Kant: zutiefst
überzeugt VO der »Bösartıigkeıit der menschlichen Natur«> und der CI
chen Verderbtheit des Charakters,; beträchtliche 7 weıtel der Realisıe-
rung eıner gewaltfrei mıteinander verkehrenden Weltgesellschaft hegte.

Nun hat E aber allen Zeıten Verfassungsentwürfe gegeben, dıe
Iyp uzurechnen siınd, den Kant als Anarchie bezeichnet hat (Gesetz un:
Freiheıit hne Gewalt. IDIEG klassıschen Utopisten nıcht wenıger als die
dernen Vertasser VO Zukunfttsromanen haben WEeNnNn auch auf höchst
terschiedliche We1lise den Versuch nte  INeI, eıne ıdeale Staatstorm
gleichsam Reißbrett konstruleren, indem sS1e das Konstruktions-
prinzıp der reinen Vernunft entlehnten und dem Terror der Unvernuntft
die ordnungsstiftenden Strukturen eınes ratıonalen Zwangssystemse
gENSELIZLEN. Dabe] stellt sıch jedoch die Frage, ob die Freiheit wirklıch SC
PCHI ISt, WEn physische Gewalt durch die Macht der Vernunft CLE
wırd Diıeser Frage moöchte ıch Beispiel des klassıschen und modernen
Utopiegedankens nachgehen.

Man annn 1n allen Utopıien, angefangen VO Platons Politeia als Ideal-
9 ber Thomas Morus’ Utopi14, Tommaso Campanellas Sonnenstaat,
Francıs Bacons Nova Atlantıiıs bıs hın Aldous Huxleys Brave New
World, eın yemeınsames Grundinteresse teststellen: das Interesse Kon-
{lıktvermeidung. Indem S1€e VO der Erfahrung ausgehen, da{fß Menschen
friedlich mıteinander zusammenarbeıten, WenNnn c keıne Konflikte ZW1-
schen ıhnen o1bt, bemuühen sıch alle Utopisten Gesamtentwürte eıner
menschlichen Gemeinschaftt, 1N welcher die Regeln des Zusammenlebens
VO vornhereıin angelegt sınd, da{ß Konflikte erst Sar nıcht mehr entste-
hen können und dadurch jeglicher Gewalt der Boden 1STt. In der
richtigen Erkenntnıis, da{fß ungerechte Verhältnisse die Wurzel der melisten
Konflikte sınd un Gewalt geradezu zwangsläufig ach sıch zıehen, z1ielt

»Man sıeht, da{fß TIG dıe letztere dıe Republik) iıne wahre bürgerliche Verfassung BCc-
nın werden verdiene: wobel I1a  - ber nıcht auf eıne der rel Staatsftormen (Demo-
ratıe) hinzıelt, sondern NFIer Republik U einen Staat überhaupt versteht«, 1n Zusam-
menhang miıt dem die alte Rechtsregel »Salus CLULLaLLS (nıcht CLU1LUM) SUprema lex esLOo
nıcht bedeutet: Das Sinnenwohl des gemeınen Wesens dıe Glückseligkeit der Bürger) sol-
le ZU obersten Prinzıp der Staatsverfassung dienen:; enn dieses Wohlergehen, W as eın
jeder nach seiner Privatneigung, der anders, sich vormalt, u gar nıcht iırgend-
einem objektiven Prinzıp, als welches Allgemeıinheıt fordert, sondern jene Sentenz Sagt
nıchts weıter als Das Verstandeswohl, die Erhaltung der einmal bestehenden Staatsver-
fassung, 1St das öchste Gesetz eıner bürgerlichen Gesellschaft überhaupt; denn diese be-
steht 9880858 UuUrc Jene.« (Anthropologie 1n pragmatischer Hınsiıcht. Ak.-Ausg. XL
3305

Kant, Zum Ewıgen Frieden. Ak.-Ausg. VIIL, 355
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die grundlegende utopische Überlegung auf Möglichkeiten der Kon-
tlıktlosigkeıit durch Herstellung VO Gleichheit. ıne einheıtliche soz1ale
Lebensform, die eınerseıts dem unbedingten Anspruch der Vernuntt
genugt un andererseıts eın konfliktfreies Miteinander ermöglicht, beruht
auf der Vorstellung, da{ß alle Mitglieder der Gemeinschaft 1mM wesentlichen
gleich sınd

ber WwW1e€e An F:  aD Gleichheit herstellen? Hıer NEWORFtE die Utop1-
sten einmütıg: durch yleiche Erziehung und Biıldung. Jle Kınder erhalten
eıne umtassende Allgemeinbildung sowohl 1n theoretisch-wissenschaftli-
cher als auch 1n praktisch-handwerklicher Hınsıcht.® Dıie Kınder werden
also durch gleiche Angebote Z Erwerb VO Wıssen und Konnen
oleichwertigen Menschen CrZOZCH, un spatere, estiımmten Begabungen
der Neıigungen entsprechende Spezialisierungen z1ıehen keıne soz1alen
Unterschiede der Sal Diskriminierungen ach sıch Campanella geht
AI weıt, da och früher aAnsetzt, indem durch gezielte Mafßnah-
111  1 ZUFT. Fortpflanzung W 1e€e 7 B die Paarung optimal zueinander DaS-
sender Partner und die Ermittlung gvünstıger Gestirnkonstellationen für
den Zeıtpunkt der Zeugung!‘ dıe besten Voraussetzungen dafür schaf-
fen versucht, auch jene Ungleichheiten den Menschen VGL

rıngern, die sS1e nıcht selbst hervorgebracht haben die natürlichen Umnter.s
schiede 1n bezug auf die körperliche und geistige Ausstattung, die 1ın eiıner
arbeitsteiligen Gesellschaft, 1n welcher das Sozialprestige weıtgehend VO

der soz1alen Raolle abhängt, durchaus miıt Vorteilen der Nachteilen für
den einzelnen verbunden seın können.

Die Abschaffung des Privateigentums soll weıtere Ungleichheiten A4US-

schließen.8 Damlıt enttallen die durch Habgier un: Neid erZeUgLEN Besıitz-
ansprüche, die letztlich vewaltsam befriedigt werden. Allen gehört
alles in gleicher Weıse, nıemand besitzt persönlıch. Der ZESAMTE
z1ıale Lebensbereich 1STt dem Gesichtspunkt der Konfliktvermeidung
bzw. der Förderung der Gleichheıit aller Glieder der Gemeinschaftt durch
Vorschriften vollständıg geregelt, angefangen VO der gleichen Kleidung

Schon 1n Platons Politeia wırd den Kındern beiderlei Geschlechts dieselbe Erziehung
teıl (vgl 451 e/452 43 bıs sıch 1m Verlauf ihrer Entwicklung herausstellt, iıhre Bega-
bung lıegt und s$1e dementsprechend einem der rel Stände (Bauern und Handwerker
Militär Regenten) zugeordnet werden (vgl 415 a) In Thomas Morus’ Utopia wırd J6
des ınd sowohl 1mM Ackerbau als uch 1in einem Handwerk unterwıesen, und Wer die An-
yebote TT geistigen Weıiterbildung tleißıg ‚9 wiırd 1in dıe Klasse der Wissenschafttler
befördert (vgl Utopıia, 1: Der utopische Staat, he K.f] Heıinisch, Reinbek 1960, 5 9 57
In Campanellas Sonnenstaat erhalten alle Kınder die oleiche theoretische Ausbildung und
mussen ebentalls VO ruh 1abwechselnd uts Land, sıch mi1t Feldarbeit und ı1eh-
zucht befassen, und 1n dıe Stadt, sS1e eın Handwerk erlernen (vgl Sonnenstaat,; In:
Der utopiıische Staat, Ara ( 125
Vgl Sonnenstaat, AI 131
Thomas Morus begründet die Abschaffung des Privateigentums damıt, da{ß der Mifßgunst
adurch der Nährboden sel, da allen es gehört und nıemandem Beson-
deres (Utopia a.a2.0 106). Campanella geht weıt WwI1e Platon,; iındem nıcht 11UT

alle Bürger des Sonnenstaats materiell gyleichstellt, sondern uch dıe Frauen und Kinder
als Allgemeinbesitz erklärt, Eıtersucht und Selbstsucht einen Rıegel vorzuschieben
und den brüderlichen Zusammenhalt Öördern (Sonnenstaat, a.a.0 123)
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und Wohngelegenheıit, ber Arbeıitszeıt, Mahlzeıten, Hygıene, Freıizeılit
und Reıisen bıs hın Wiıissenschaft und Rechtsprechung. Dieses an
schige normatıve Netz äSt nırgends mehr Raum für die Entstehung VO
Konflikten und stabılisiert den Zusammenhalt der utopıschen Gesell:
schaft, diıe 1n konsequenter Verfolgung des Gleichheitsprinzips eıner 1ın
sıch gefestigten Sinneinheit zusammenwiächst.

Gleichheit un soz1ıale Gerechtigkeit lassen sıch auch tatsächlich V1

wırklıchen, darın stiımmen alle Utopisten überein. och welcher Preıs
mu{ für eın reibungslos und konfliktfrei verlaufendes Leben, W1€ die ÜtOs
pısten 6S schildern, bezahlt werden? Es 1STt der Preıs ındıyıdueller Freıiheıit,
der insotern schwer wıegt, als das Problem der Gewalt HUr verschoben,
aber nıcht wirklıch gelöst worden 1St An die Stelle der sıch systemımma-
ent erzeugenden und strukturell verfestigenden Gewalt 1st dıe Gewalt
der Vernunft etreten, die AUS dem VO ıhr entwortenen Gleichheitssystem
VO vornhereın alles9W as dıe so7z1ale Gleichheit gefährden Öönn-

Es oibt keıine individuellen Freiheitsräume mehr:; alles spielt sıch Öf-
tentlich Ab; damıiıt jeder jederzeıt kontrollierbar 1st un:! gesellschaftsfeind-
lıche Regungen gleich 1mM Keım erstickt werden können. Der einzelne darf
nıcht mehr unverwechselbar un einmalıg se1N, sondern mu{ß die Gattung
als deren austauschbares Glied repräsentieren. Fıgeninitiative, 5Sponta-
neıltät un Kreatıvıtät gehen verloren, W as sıch besonders darın zeıgt, da{fß
in allen Utopıen keıne Künstler 1 natürlich GEST recht keıine Kritiker
vorkommen, enn S1e könnten den soz1alen Friıeden storen un! dadurch
eTHeu: Konflikte herautbeschwören.

Aldous Huxley hat in seınem als Schreckensutopie charakterisieren-
den Zukuntfttsroman die Konsequenzen eınes radıkal auf Gleichheit un
Brüderlichkeit hne Freiheit setzenden Ratıonaliısmus 1n parodistischer
Manıer beschrieben. Der Schauplatz des Romans, den Huxley 1937 veröf-
tentlicht hat, 1St dıie Welt 1mM Jahre 2564 Nachdem die Gewalt den
Menschen ımmer stärker ausgeufert W ar und INa  - befürchten mufßste, da{fß
( ıhnen 1n 1absehbarer Zeıt gelingen würde, sıch selber vollständıg u-

rotten, beschlofß eın Expertengremıium VO Wıssenschaftlern, die eınen
Weltautsichtsrat oründeten, der sıch 1n ımmer ograuenhafteren Macht-
kämpfen austobenden menschlichen Aggression mMIt wıssenschafttlichen
und technischen Mıiıtteln den Konfliktstoff entziehen un eıne gewalt-
los mıteiınander verkehrende Weltgesellschaft heranzuzüchten. Im Verlauf
VO mehreren CGenerationen gelang ecsS schliefßlich, eıne komplett manıpu-lierte Menschheit ach Ma{fß auf die Beine stellen, die keıine Kämpfte un
Krıege mehr kannte. Erreicht wurde dieses Ergebnis durch eıne ab OV  S
einsetzende Steuerung der Entwicklung der menschlichen Fxemplare:
Durch chemische Eingriffe 1ın das Erbgut un: durch lebenslange psycho-
logische Normierungsprozesse wırd jedes Miıtglied der Gesellschaft auf
eın reibungsloses Zusammenleben festgelegt. Vom Augenblick der Erzeu-
sSUung 1n der Retorte bıs hın PAT vorherbestimmten Tod 1in der Sterbekli-
nık 1St für jeden einzelnen schlechthin alles geregelt. Er wiırd, W1e Huzxley
1€s durch das Bild VO Gleisen veranschaulıicht, auf Schienen gestellt, auf
denen entlang tfahren mühelos JIr kollisiıonsfrei seın SaNZCS Glück
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ist.? »So wWw1e€e Gewissenskonflikte kennen WIr nıcht. Man wiırd SCr
’ da{fß INa nıchts anderes tun kann, als W as INa  e tun soll Und W as

INa  H t[un soll; 1St 1m allgemeınen angenehm,176  Annemartie Pieper  ist.? »So etwas wie Gewissenskonflikte kennen wir nicht. Man wird so ge-  normt, daß man nichts anderes tun kann, als was man tun soll. Und was  man tun soll, ist im allgemeinen so angenehm, ... daß es auch keine Versu-  chungen mehr gibt.«!°  In der »Schönen neuen Welt« ist das Prinzip der Gleichheit radikal ver-  wirklicht. Zwar handelt es sich nicht um eine klassenlose Gesellschaft; am  besten bewährt hat sich vielmehr eine arbeitsteilige Differenzierung in  fünf Klassen, deren Intelligenz von Alpha bis Epsilon bis hin zum  Schwachsinn graduell abnimmt. Aber diese für den Gesamtnutzen der so-  zialen Gemeinschaft notwendigen Unterschiede heben sich in einer ur-  sprünglicheren Gleichheit auf: »Alle Menschen sind chemikalisch-physi-  kalisch gleich.«!! Das Prinzip der Gleichheit ist zugleich auch Gerechtig-  keitsprinzip: Niemand wird aufgrund seiner Zugehörigkeit zu einer der  fünf Klassen bevorzugt oder benachteiligt. »Jeder arbeitet für jeden. Wir  können niemanden entbehren«! — so lautet einer der Slogans, der den in-  telligenten Alphas und Betas hypnopädisch eingetrichtert wird. Auch die  Eigentumsverhältnisse sind überschaubar geregelt: Allen steht das Gleiche  zu, und die Besitzansprüche erstrecken sich nicht nur auf Sachen, sondern  auch auf die Mitmenschen: »Jeder ist seines Nächsten Eigentum.«!*  Die »Schöne neue Welt« ist mithin ein Modell für ein friedliches Mit-  einander nach den ethischen Prinzipien Gleichheit, Gerechtigkeit und  Brüderlichkeit. Es gibt keinen Haß, keinen Neid, keinen Streit, und daher  sind alle ununterbrochen glücklich!* — allerdings um den Preis der Frei-  heit.!5 Das Prinzip Freiheit muß in dieser vollständig geregelten, zum Be-  »Nur ein Epsilon kann die Opfer eines Epsilons bringen, aus dem einfachen Grund, daß  sie für ihn keine Opfer bedeuten, sondern der Weg des geringsten Widerstands sind. Sei-  ne Normung hat Schienen vor ihn hingelegt, auf denen er laufen muß. Er kann nicht an-  ders, es ist ihm vorbestimmt.« (A. Huxley, Schöne neue Welt. Frankfurt/M 1978, 193).  10  Ebd:206:  M  Ebd:Z5:  12  Ehd:  Ebd. 49.  »Jeder ist heutzutage glücklich.« »... ein Glück, das alle Tage anhielt...« »Die Welt ist jetzt  im Gleichgewicht. Die Menschen sind glücklich, sie bekommen, was sie begehren, und  begehren nichts, was sie nicht bekommen können. Es geht ihnen gut, sie sind geborgen,  immer gesund, haben keine Angst vor dem Tod. Leidenschaft und Alter sind diesen  Glücklichen unbekannt, sie sind nicht mehr von Müttern und Vätern geplagt, haben we-  der Frau noch Kind, noch Geliebte, für die sie heftige Gefühle hegen könnten, und ihre  ganze Normung ist so, daß sie sich kaum anders verhalten können, als sie sollen.« (Ebd.  15  76 119:491):  Im Vorwort zur 2. Auflage seines Romans (1949) äußert sich Huxley zu dem von ihm ge-  wählten Thema: »Die Menschen, welche die >»schöne neue Welt« regieren, mögen geistig  nicht gesund sein (im absoluten Sinne dieses Wortes); aber sie sind keine Geisteskranken,  und ihr Ziel ist nicht Anarchie, sondern soziale Stabilität. Um solche Stabilität zu erzielen,  führen sie mit wissenschaftlichen Mitteln die letzte, persönliche, wirklich revolutionäre  Revolution durch.« (Ebd. 13). John, der Wilde, der in einem Reservat aufgewachsen ist,  in dem einige wenige Exemplare von Menschen aus der alten Welt wie Tiere hinter Git-  tern gehalten werden, hat noch eine Vorstellung von persönlicher, individueller Freiheit,  wie er sie aus den Werken der großen Literatur vermittelt bekommen hat. Ihn entsetzt  »der Alptraum wimmelnder, ununterscheidbarer Gleichheit« der Klone aus der Retorte,  die als Sklaven ihrer Normung wie Automaten agieren. Er hat jedoch keine Überlebens-da CS auch keine Versu-
chungen mehr S1Dt:« .

In der »Schönen Welt« 1St das Prinzıp der Gleichheit radıkal Velr-

wirklıcht. 7 war handelt CS sıch nıcht eıne klassenlose Gesellschaft;
besten bewährt hat siıch vielmehr eıne arbeitsteilige Dıfferenzierung in
füntf Klassen, deren Intelligenz VO Alpha bıs Epsilon bıs hın Z

Schwachsinn graduell abnımmt. ber diese für den (sesamtnutzen der
z1alen Gemeinschaftt notwendıgen Unterschiede heben sıch 1n eıner UE-

sprünglicheren Gleichheit auf » Alle Menschen sınd chemikalisch-physi-
kalisch gleich. 11 [ )as Prinzıp der Gleichheit 1St zugleıch auch Gerechtig-
keıtsprinzıp: Niemand wiırd aufgrund seıner Zugehörigkeıt eıner der
fünf Klassen bevorzugt der benachteıiligt. »Jeder arbeıitet tür jeden. Wır
können nıemanden entbehren«!? lautet einer der Slogans, der den 1N-
telligenten Alphas un:! Betas hypnopädisch eingetrichtert wiırd uch dıe
Eigentumsverhältnisse sınd überschaubar geregelt: Allen steht das Gleiche
D und dıe Besitzansprüche erstrecken sıch nıcht NUur aut Sachen, sondern
auch auf die Mitmenschen: »Jeder 1St se1ınes Nächsten E1gentum. «!

Die »Schöne CuH: Welt« 1St mıthın e1n Modell für eın friedliches Mıt-
einander ach den ethischen Prinzıiıpien Gleichheıt, Gerechtigkeit un:
Brüderlichkeıit. Es o1bt keinen Hadßs, keinen Neıd, keinen Streıt, und daher
sınd alle ununterbrochen zlücklich!‘t allerdings den Preıs der Yre1l-
heit. 15 Das Prinzıp Freiheit mu 1n dieser vollständig geregelten, ZU Be-

» Nur eın Epsiılon kann die Opfter eiınes Epsilons bringen, A4US dem eintachen Grund, da{fß
S1€e tür ıh keıine Opfer bedeuten, sondern der Weg des geringsten Widerstands sınd Se1-

Normung hat Schienen VOT ihn hingelegt, auf denen lauten mu{ Er kann nıcht
ders, CS 1St ıhm vorbestimmt.« ( Huzxley, Schöne CII Welt Frankfurt/M 1978 193)

10 Ebd 206
11 Ebd 75
12 Ebd

Ebd
»Jeder 1St heutzutage glücklich.« eın b E das alle TFaee anhielt...« »Die Welt 1St jetzt
1m Gleichgewicht. Dıie Menschen sınd glücklich, S1e bekommen, W as S1e begehren, und
begehren nıchts, W as S1€e nıcht bekommen können. Es geht ıhnen gut, S1e sınd geborgen,
ımmer gesund, en keine Angst VOTr dem Tod Leidenschaft und Alter sind diesen
Glücklichen unbekannt,; S1e sınd nıcht mehr VO Müuülttern und Vätern geplagt, en
der Frau noch Kind, noch Geliebte, für die S1€e heftige Getühle hegen könnten, und iıhre
I1 Normung 1st > da{ß s1e sıch kaum anders verhalten können, als s1e sollen.« Ebd

15
7 9 L{ 191)
Im Orwort ZUr Auflage selınes Romans (1949) außert sıch Huxley dem VO ıhm c
wählten Thema »[DDie Menschen, welche die ‚schöne NCUC Welt« regieren, mogen ve1ist1g
nıcht gesund seın (1im absoluten Sınne dieses Wortes); ber S1e sınd keıine Geisteskranken,
und ıhr Ziel 1St nıcht Anarchıe, sondern soz1ıale Stabilıität. Um solche Stabilität erzielen,
tühren s1e mıiıt wissenschaftfttlichen Mitteln die letzte, persönliche, wirklıch revolutionäre
Revolution durch.« Ebd 133 John, der Wılde, der 1ın einem eservat aufgewachsen 1St,
iın dem einıge wenıge Exemplare VO Menschen aus der alten Welt W1e€e Tiere hınter CSa
tern gehalten werden, hat noch ıne Vorstellung VO persönlıcher, individueller Freıiheıt,
Ww1e€e S1e A4US den Werken der großen Lıteratur vermuittelt bekommen hat Ihn en
»der Alptraum wiımmelnder, ununterscheidbarer Gleichheit« der Klone aus der Retorte,
die als Sklaven ıhrer Normung w1e Automaten agıeren. Er hat jedoch keine Überlebens-
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sten aller testgeschrıebenen Lebenstorm als möglicher Störtaktor für —
Iiner ausgeschlossen werden enn Freiheit Sınne VO TONOMEer

Selbstverfügung mündıger Individuen Wählenkönnen, Alternativen-
SPFEZE1 Konnen un selbstverantwortliches Sıch entscheıiden Koönnen
VOTaus Di1es aber impliziert Rısıko Unsicherheit Unberechenbarkeit und
damıt C1NEC Gefährdung gewaltloser Interaktıon

Utopıen der Gewaltlosigkeit erliegen der Getahr des Totalıtarısmus
IDIT: Gewalt VO deren zerstörerischen Folgen S1IC die Menschen befreien
wollten, kehrt insotern auf andere Weıse wıeder, als den Individuen ıhr
Recht auf freıe SelbstbestimmungSCwırd da{f SI letztlich EMET
och WIC Marıonetten unktionieren ID7E Gewalt die iıhnen Namen

totalıtären Vernunftt angetan wiırd 1ST och unerträglicher als 65 die-
JENISCN Formen VO Gewalt sınd, MI denen WITL der realen »alten« Welt
tagtäglıch konfrontiert werden, enn be] diesen an INa  a och
hoffen, da Tages 1116 Änderung der Verhältnisse möglich 1St,
während ı den utopıschen Modellen der SA Besten des Kollektivs
nıpulierte Mensch C113 für allemal] testgeschrieben 1ST

Neben den vertikalen Utopıen die als übergeschichtliche Modelle
ıdealen Gesellschaft Ma{ßsstäbe für das Bestehende seizen o1bt CS auch ho-
rızontale Utopıen die als Fortschrittsutopien den unüberbietbaren End-
zustand C116 terne Zukunft verlegen Die marxıstische Utopıe
Reichs der Freiheit 1ST hıerfür FA Beispiel Di1e kapıtalistischen Gewalt-
strukturen welche die Arbeıter versklaven, können ach Marx LLUTr durch
reaktionäre un schließlich durch revolutionäre Gewalt aufgebrochen
werden doch diese Formen der Gewalt stehen Diıienst der Gewaltlo-
sıgkeıt Gerechte Gewalt soll ungerechte Gewalt vernıichten und damıt
etzten Endes sıch selbst überflüssig machen (Ganz abgesehen davon da{ß
solche Endzeitutopien Fanatıiıkern und Ideologen jeglicher Couleur
Zur Rechtfertigung VO Unterdrückung und Mord 1ı der SoOgenanntenÜbergangsphase dienten, 1ST doch sechr bezweıteln, ob A4aUS lang
andauernden Zustand der Untreiheit e1in Reich der Freiheit hervorgehen
ann WEeNn das Diktat der Vernunft WIC CS den klassıschen Utopıen P

chance Welt die aut Stabilität und kollektives 11C DESCIZL und dafür die Freıi-
heıt bereitwillıg geopfert hat

16 Das Wort >Utopie« leitet sıch 1 b VO oriech und bedeutet sovıel WIC keıin Ort
Je nachdem WIC INa  > die Ortlosigkeıit der Utopıe auffaßt, kann VO vertikalen der
horizontalen Utopı1e gesprochen werden In vertikalen Utopıen und hıerzu sınd ftast
alle klassıschen Utopien zählen hat die ÜUtopıe CI NOrMaAatLıve Bedeutung, 1

funglert als (11} außerhalb der Geschichte und außerhalb der elt angesiedeltes Modell
iıdealer gesellschaftlicher Zustände, das gleichsam Gültigkeit beansprucht Horı1-
zontale Utopıen hingegen und dies sınd tast alle Schreckensutopien des ahrhunderts

sınd Zukunftsentwürte, für dıe keine übergeschichtliche Gültigkeıit beansprucht WITF: d
wohl aber, dafß S dereinst ternen Zukunft real SC1I1 könnten Wiährend INnan al-

tür die vertikalen Utopıen testhalten mu{fß da{fß SI aufgrund ihres NOrmatıven Status
prinzıpiell nıcht verwirklicht werden können, wohl ber als bleibender Ma{fißstab der prak-
tischen Vernuntt EX1isSTIerenN, welchem dıe empirischen Verhältnisse INECSSsSCH sınd, oilt
für die horizontalen Utopien, da{ß Ar och nıcht verwirklıicht sınd, dereinst ber VCI-
wirklicht SC1IMHN könnten, WEeNnNn die Menschheit die bestehenden Zustände Schritt für Schritt
ZUu Besseren der den geschilderten Schreckensszenarien hın verändert
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orunde lıegt, lediglich durch das Dıktat des Proletarıats erseiIizt wırd uch
1er droht dıe Gefahr eınes Totalıtarısmus, der sıch nıcht diıe Indıvı-
uen schert un durch Verabsolutierung eınes Ideals 1n eınem verordne-
ten Zwangssystem C6 repressive Strukturen ErZEUZLT, die den alten 1ın
PUunctLO Gewalttätigkeit 1n nıchts nachstehen.

Obwohl sıch vezeıgt hat, da{fß sıch Utopıen der Gewaltlosigkeit
der Hand leicht 1n ıhr Gegenteıl verkehren, scheıint MI1r utopisches Den-
ken für die Lösung unserer Probleme dennoch unverzıchtbar. Vielleicht
brauchen WIr wenıger Gesamtentwürte eıner 1n sıch geschlossenen,
veränderlichen ıdealen Gesellschaft als Utopıen 1m kleineren Stil, dıe
gleichsam 1mM Sınne VO Experimenten der praktischen Vernuntt eın Stück
Zukunft 1n vorstellen un unNns damıt eıne alternatıve Lebenstorm
als Ma{ißstab anbıeten, WHHASCELE bestehenden Verhältnisse kritisch be-
urteılen. Solche Projekte helten uns, 1n Gedanken eıne andere Wıirklich-
eıt durchzuspielen, dıe u11l als wünschenswert erscheint und für deren
Zustandekommen WIr mI1t Argumenten werben mussen. Wır brauchen
also, meıne These, Utopıen als Vorentwürte eıner Zukuntft T11O1-=-

matıv-ethischem Gesichtspunkt. Wır brauchen solche Utopıen HSC LeT

Orıientierung, Z Selbstaufklärung ber unNnseTre vegenwärtıige Lage und
ber dass W as WIr wollen. In der utopischen Vorwegnahme VO Zukunft,
1n der bunten Vielfalt VO FEntwürftfen und Vıisıonen eiıner künftigen I
benswelt dem Gesichtspunkt der Verantwortung kommt das Inter-
CSSC Kreatıvıtät, Individualität un Pluralıtät ebenso ZU Iragen W1€
der ethische Anspruch aut Integrıität un Unversehrtheit der iıhre re1l-
eıt und Menschenwürde kämpfenden menschlichen Natur.

ESs oilt also, zwıschen dem VO Kant als Anarchie gekennzeichneten
Verfassungstyp un: den klassıschen utopischen Vorstellungen eınen Mıt-
telweg finden. Der Realitätssinn AfSt uns mı1t Recht daran zweıfeln, da{fß

möglıch ISt eıne Gemeinschaft mıt (Gesetz un! Freiheit hne Gewalt 1NSs
Leben ruten. Und ethisches Selbstverständnıis verbietet uUu1ls die
Zustimmung eıner Lebensform, die 1n jeder Hınsıcht optimal se1ın INAas,
1aber eben 1Ur auf Kosten der Freiheıit verwirklichen 1st Die Verab-
schiedung persönlıcher, iındividueller Freıiheit, geschehe Ss1e auch einem

Zweck, 1St menschenunwürdig und eistet eıner orm VO Gewalt
Vorschub, die der Menschheit in alle Ewigkeit Fesseln anzulegen versucht.
Stattdessen sınd Utopıen der kleinen Schritte sinnvolle Überlegungen, W1e€e
WIr Gewalt 1n verringern,; und MeHL, WwW1e€e WIr eıner gewalt-
freien Weltgesellschaft gelangen können. Es 1St für den Anfang schon 1e]
WONNCN, WCNN WITr, ANSTIAaLit ohnmächtig un! tatenlos all die Massaker,
ber welche die Medien tagtäglich berichten, beklagen, 1ın 1H1ISCTer SA d
wohnten Umgebung autmerksam aut die versteckten Formen VO Gewalt
achten, die gal nıcht spektakulär seın scheinen un doch den Keım
lebensbedrohlicher Praktiken 1n siıch bergen.

Naheliegende Beispiele siınd die Gewalt Frauen,; Kınder un alte
Menschen. Solange Männer eın auf der archaischen Vorstellung VO Vor-
recht des Stärkeren beruhendes Überlegenheitsrecht für sıch 1ın Anspruch
nehmen, bleiben sämtliche Verhaltensweisen, für die Frauenverachtung
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un: Frauenteindlichkeit bestimmende Motive sınd, bıs hın AL Vergewal-
tıgung mehr der mıinder Kavaliersdelikte. Hıer oilt CS; solche Einstellun-
SCH als das sehen, W as S1e sınd Verletzungen der Freiheit un Würde
der (ın diesem Fall weıblichen) Person. Sublimere Formen VO Gewalt

Frauen haben dıe teminiıstischen Sprachkritikerinnen bekannt C
macht!7, ındem S1e die frauenteindlichen Elemente der Alltags- und Wıs-
senschaftssprache analysıert haben Dıies hat ımmerhın bewirkt, da{fß Nan
nıcht mehr völlıg unbedenklich männliche Gattungsbegriffe VE Bezeıch-
LLULLS beider Geschlechter verwendet dıe Studenten, die Sportler, die Arfrz=
E3 weıl sıch allmählich, WE auch zaghalt, doch eın Verständnıs datür
herausbildet, da{fß Frauen sıch dagegen auflehnen, einschliefßlich iıhrer L-61:
Stungen 1n der durch dıe Sprache gekennzeichneten Wirklichkeit Ua
Männerwelt nıcht der 1E 1n verächtlicher Weıse (Frauen Steuer,
Frauen un Logıik vorzukommen. Selbst 1n die schöne »Ode die
Freude« können Frauen nıcht VO Herzen mi1t einstımmen, WEEINN sS1e und
damıt die Hälftfte des Menschengeschlechts dabei ausgegrenzt sınd » Alle
Menschen werden Brüder.« uch WEeNnNn S$1e mı1ıt yemeınt se1ın sollten, hne
ausdrücklich ZeENANNT werden. Welchem Mann würde schon vefallen,

der Bezeichnung Schwestern, Wıssenschaftlerinnen der Politike-
riınnen stillschweigend >mıt yemeınnt« seın?

Noch ogravierender sınd die vielfältig maskijerten Formen der Gewalt
Kıindern. Dıie Privilegien, dıe siıch Erwachsene gegenüber den schwächsten
Mitgliedern der Gemeinschaft ylauben herausnehmen können, bezeu-
SChH eıne Verrohung VO Anstand und Sıtte, die darauf hindeutet, da{ß je=
mand, der se1ine Begierden nıcht Kontrolle un damıt sıch selbst
nıcht 1ın der Gewalt hat, diesen Mangel Selbstbeherrschung durch (50=
waltakte anderen abreagiert, vorzüglıch solchen, ber die Herrschaft
auszuüben ıhm keıne orößeren Anstrengungen abverlangt.

Wıe brüchig die Solidarıtät un das darauf errichtete soz1ale Netz iSt,
zeıgt sıch be1 knapper werdenden Miıtteln und zunehmender Arbeitslosig-eıt Sobald der Wohlstand vefährdet 1st un: Einbufßen persönlichem
Besıitz befürchten sınd, bekommen 1es die ‚Schmarotzer« schnell
spuren. Arbeıtslose, Flüchtlinge, Asylsuchende sS1e belasten den Staats-
säcke] ungebührlich un:! mussen daher ach Meınung der arbeitenden Be-
völkerung mı1ıt sdemokratischen« Gewaltmuitteln verringert der Bschlossen werden.

Wıe c5 die Humanıtät eiıner Gemeiinschaft bestellt 1St, älSt sıch auch
iıhrem Umgang mıiıt alteren, hılfsbedürftigen Mitbürgern 1ablesen. WOo-

hın miıt den alten Leuten, WECeNnN S1e krank und gebrechlich sınd, nıemand
jedoch eıne Pflege bezahlen will? Abschreckende utopische Szena-
rıen, die vielleicht Sar nıcht eiınma] weıt VO der heutigen Realität enNt-
fernt sınd, nötigen ZUr Besinnung. Der Lösungsvorschlag tindet sıch
1n Jonathan Swiftts berühmtem Kıiınderbuch »Gullivers Reıisen« aus dem

1/ Vgl Pusch, Das Deutsche als Männersprache. Auftsätze und Glossen P AA temiınisti-
schen Linguistıik. Frankturt/M 1984 Trömel-Plötz, Gewalt durch Sprache: die Ver-
gewaltigung VO Frauen iın Gesprächen. Autfl., Frankfurt/M 1988
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Jahre 1726 Nachdem Gulliver 1n Lilıput die Zwerge und 1ın Brobdignag
die Rıesen kennengelernt hat, besucht das Königreich Luggnagg Dort
Ort VO eıner Besonderheıt der Sogenannten Struldbrugs, da{ß namlich
hın und wiıeder eın ınd mi1t eiınem Fleck auf der Stirn geboren wırd

eın Zeichen seıner Unsterblichkeıt. Gulliver 1St begeıstert. Unsterblich
se1N, 1St eın alter Iraum der Menschheıt. Den Tod besiegen, ware

ach seiner Meınung das oröfßte Glück für eın endliches Wesen. Die Be-
wohner VO uSenage sınd befremdet und fragen ıhn, W1€ sıch enn
se1ın Leben vorstelle, WEenNnnNn MIt dem Zeichen der Unsterblichkeıit gebo-
1T ware. Gulliver antwortetl, würde Reichtum und Wıssen rIn-
SCH wollen, gemeınsam MIt anderen Unsterblichen ber die Jahrhun-
derte hinweg die Menschheıit verbessern, bıs die Menschen keine Feh-
ler mehr machten un:! 1ın FEintracht und Frieden lebten.

Was Gulliver daraufhin hören bekommt, erschreckt ıhn » Der K
bensplan, den ıch aufgestellt hätte, se1 unvernünftig un unbillıg, da
eıne immerwährende Dauer der Jugend, esundheıt und Geisteskraft VOILI-

Keın Mensch könne 1aber doch töriıcht se1n, diese180  Annemarie Pieper  Jahre 1726. Nachdem Gulliver in Liliput die Zwerge und in Brobdignag  die Riesen kennengelernt hat, besucht er das Königreich Luggnagg. Dort  hört er von einer Besonderheit der sogenannten Struldbrugs, daß nämlich  hin und wieder ein Kind mit einem roten Fleck auf der Stirn geboren wird  — ein Zeichen seiner Unsterblichkeit. Gulliver ist begeistert. Unsterblich  zu sein, ist ein alter Traum der Menschheit. Den Tod zu besiegen, wäre  nach seiner Meinung das größte Glück für ein endliches Wesen. Die Be-  wohner von Luggnagg sind befremdet und fragen ihn, wie er sich denn  sein Leben vorstelle, wenn er mit dem Zeichen der Unsterblichkeit gebo-  ren wäre. Gulliver antwortet, er würde es zu Reichtum und Wissen brin-  gen wollen, um gemeinsam mit anderen Unsterblichen über die Jahrhun-  derte hinweg die Menschheit zu verbessern, bis die Menschen keine Feh-  ler mehr machten und in Eintracht und Frieden lebten.  Was Gulliver daraufhin zu hören bekommt, erschreckt ihn. »Der Le-  bensplan, den ich aufgestellt hätte, sei unvernünftig und unbillig, da er  eine immerwährende Dauer der Jugend, Gesundheit und Geisteskraft vor-  aussetze. Kein Mensch könne aber doch so töricht sein, diese zu erwarten.  ... Es sei deshalb nicht die Frage, ob ein Mensch stets in der Blüte der Ju-  gend, verbunden mit Wohlstand und Gesundheit, leben wolle, sondern  wie er ein ewiges Leben mit all den üblichen Nachteilen, die das Alter mit  sich bringt, verbringen würde.«!® Gulliver hatte sich Unsterblichkeit so-  gleich mit ewiger Jugend verbunden vorgestellt. Die Realität belehrt ihn  eines anderen. Die Unsterblichen sind schrecklich anzusehende, bedau-  ernswerte Gestalten, die nur noch dahinvegetieren, an verschiedenen,  wenn auch nicht zum Tode führenden Krankheiten leiden, ihr Gedächtnis  verloren haben und nach mehreren Generationen nicht einmal mehr die  sich verändernde Landessprache verstehen können. Sie leben, so heißt es,  wie Fremde in ihrem eigenen Vaterland, von allen verachtet und gehaßt.  Mit 80 Jahren werden sie für tot erklärt, enterbt und entmündigt. Sie ha-  ben keinerlei Rechte mehr und werden vom Staat nur notdürftig versorgt,  so daß sie betteln gehen müssen.  Ganz anders geht es in Huxleys Utopie »Schöne neue Welt« zu. Dort  ist es gelungen, alle Krankheiten abzuschaffen. »Sämtliche physiologi-  schen Symptome des Greisenalters sind beseitigt. Und zugleich mit ihnen  natürlich auch ... alle psychischen Eigenheiten alter Menschen. Heutzuta-  ge bleibt der Charakter während des ganzen Lebens unverändert.«!? In der  schönen neuen Welt sorgt.eine intensive medizinische Betreuung ab ovo  dafür, daß die Menschen nicht altern und bis zum 60. Lebensjahr, wenn sie  sterben müssen, gesund und im Vollbesitz ihrer Kräfte bleiben. Sie been-  den schließlich ihr Leben — faltenlos und wie 16jährige aussehend — in ei-  ner Sterbeklinik, in welcher sie schon seit ihrer Kindheit zwei Vormittage  in der Woche verbracht haben, um den Tod als etwas Selbstverständliches  zu begreifen und das durch staatliches Euthanasieprogramm verordnete  18 J. Swift, Gullivers Reisen. Frankfurt/M 1974, 305.  19 A, Huxley, Schöne neue Welt; a:a.O. 61.Es sSe1 deshalb nıcht die FTage, ob eiın Mensch in der Blüte der Ju-
gend, verbunden mIi1t Wohlstand un Gesundheıt, leben wolle, sondern
WwW1e€e eın ew1gZes Leben MmMI1t al den üblichen Nachteılen, die das Alter mıiıt
sıch bringt, verbringen würde.«18 Gulliver hatte siıch Unsterblichkeit
gleich MmMIt ewıger Jugend verbunden vorgestellt. Die Realıität belehrt ıh
elınes anderen. Die Unsterblichen sınd schrecklich anzusehende, bedau-
ernsSswert Gestalten, die TYMAT: och dahinvegetieren, verschiedenen,
WEECNN auch nıcht ZUuU ode führenden Krankheiten leiden, ıhr Gedächtnis
verloren haben un ach mehreren Generatıiıonen nıcht einmal mehr die
sıch verändernde Landessprache verstehen können. Sıe leben, heilst CD
W1€ Fremde 1n ıhrem eigenen Vaterland, VO allen verachtet un gehaßt.
Mıt Jahren werden S$1e für LOL erklärt,; enterbt und entmündıgt. Sıe ha-
ben keinerle1 Rechte mehr und werden VO Staat 1Ur notdürftig versorgt,

da S1e betteln gehen mussen.
(Ganz anders geht 65 1n Huzxleys Utopie »Schöne C Welt« Dort

1st 6S gelungen, alle Krankheiten abzuschaffen. »Sämtliche physiologi-
schen 5Symptome des Greisenalters sınd beseıltigt. Und zugleich MI1t ıhnen
natürliıch auch180  Annemarie Pieper  Jahre 1726. Nachdem Gulliver in Liliput die Zwerge und in Brobdignag  die Riesen kennengelernt hat, besucht er das Königreich Luggnagg. Dort  hört er von einer Besonderheit der sogenannten Struldbrugs, daß nämlich  hin und wieder ein Kind mit einem roten Fleck auf der Stirn geboren wird  — ein Zeichen seiner Unsterblichkeit. Gulliver ist begeistert. Unsterblich  zu sein, ist ein alter Traum der Menschheit. Den Tod zu besiegen, wäre  nach seiner Meinung das größte Glück für ein endliches Wesen. Die Be-  wohner von Luggnagg sind befremdet und fragen ihn, wie er sich denn  sein Leben vorstelle, wenn er mit dem Zeichen der Unsterblichkeit gebo-  ren wäre. Gulliver antwortet, er würde es zu Reichtum und Wissen brin-  gen wollen, um gemeinsam mit anderen Unsterblichen über die Jahrhun-  derte hinweg die Menschheit zu verbessern, bis die Menschen keine Feh-  ler mehr machten und in Eintracht und Frieden lebten.  Was Gulliver daraufhin zu hören bekommt, erschreckt ihn. »Der Le-  bensplan, den ich aufgestellt hätte, sei unvernünftig und unbillig, da er  eine immerwährende Dauer der Jugend, Gesundheit und Geisteskraft vor-  aussetze. Kein Mensch könne aber doch so töricht sein, diese zu erwarten.  ... Es sei deshalb nicht die Frage, ob ein Mensch stets in der Blüte der Ju-  gend, verbunden mit Wohlstand und Gesundheit, leben wolle, sondern  wie er ein ewiges Leben mit all den üblichen Nachteilen, die das Alter mit  sich bringt, verbringen würde.«!® Gulliver hatte sich Unsterblichkeit so-  gleich mit ewiger Jugend verbunden vorgestellt. Die Realität belehrt ihn  eines anderen. Die Unsterblichen sind schrecklich anzusehende, bedau-  ernswerte Gestalten, die nur noch dahinvegetieren, an verschiedenen,  wenn auch nicht zum Tode führenden Krankheiten leiden, ihr Gedächtnis  verloren haben und nach mehreren Generationen nicht einmal mehr die  sich verändernde Landessprache verstehen können. Sie leben, so heißt es,  wie Fremde in ihrem eigenen Vaterland, von allen verachtet und gehaßt.  Mit 80 Jahren werden sie für tot erklärt, enterbt und entmündigt. Sie ha-  ben keinerlei Rechte mehr und werden vom Staat nur notdürftig versorgt,  so daß sie betteln gehen müssen.  Ganz anders geht es in Huxleys Utopie »Schöne neue Welt« zu. Dort  ist es gelungen, alle Krankheiten abzuschaffen. »Sämtliche physiologi-  schen Symptome des Greisenalters sind beseitigt. Und zugleich mit ihnen  natürlich auch ... alle psychischen Eigenheiten alter Menschen. Heutzuta-  ge bleibt der Charakter während des ganzen Lebens unverändert.«!? In der  schönen neuen Welt sorgt.eine intensive medizinische Betreuung ab ovo  dafür, daß die Menschen nicht altern und bis zum 60. Lebensjahr, wenn sie  sterben müssen, gesund und im Vollbesitz ihrer Kräfte bleiben. Sie been-  den schließlich ihr Leben — faltenlos und wie 16jährige aussehend — in ei-  ner Sterbeklinik, in welcher sie schon seit ihrer Kindheit zwei Vormittage  in der Woche verbracht haben, um den Tod als etwas Selbstverständliches  zu begreifen und das durch staatliches Euthanasieprogramm verordnete  18 J. Swift, Gullivers Reisen. Frankfurt/M 1974, 305.  19 A, Huxley, Schöne neue Welt; a:a.O. 61.alle psychischen Eıgenheiten alter Menschen. Heutzuta-
C bleibt der Charakter während des gaNzZCH Lebens nverändert.«19 In der
schönen Welt sorgt.eıne ıntens1ıve medizinische Betreuung 1b OV

dafür, da{fß dıe Menschen nıcht altern und bıs FT Lebensjahr, wWenNnn S$1e
sterben mussen, gesund und 1mM Vollbesitz ıhrer Kräfte bleiben. S1e een-
den schließlich ıhr Leben taltenlos und W1€ 16jährıge aussehend 1in e1-
LT Sterbeklinik, 1n welcher S1Ce schon se1lit iıhrer Kindheit 7wel Vormıttage
1n der Woche verbracht haben, den Tod als Selbstverständliches

begreifen un! das durch staatliches Euthanasıeprogramm verordnete

| S Swilt, Gullivers Reıisen. Frankfurt/M 1974, 305
19 Huxley, Schöne MNECUC Welt, Aa k 61
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Sterben mıiıttels euphorisıerenden Droge als Angenehmes
betrachten

uch Huxley oreift SCHICT Utopıe alten Menschheitstraum auf
hne gesundheıtliche Beeinträchtigung alt werden und schmerzlos
hne Angst VOT dem Tod sterben ber der dafür zahlende Preıs 1ST
derselbe WI1IC schon bel Swift dıe Freiheit un Würde der Person un:! da-
ML der Verzicht auftf das W as den Menschen Z Menschen macht

Eın etztes Beispiel bıetet der kürzliıch erschıenene Zukunttsroman der
Kriminalschrittstellerin Tames »Im Land der leeren Häuser« Der
Roman spielt England Jahr ZO PE Um die Jahrhundertwende herum
haben die Menschen ıhre Fortpflanzungsfähigkeit verloren: Weltweit WOTI-=

den keıne Kinder mehr yeboren, un n 1ST abzusehen, Wanll die Mensch-
eıt ausgestorben C171 wird Bıs dahın die Gruppe der Alten ı
mehr E während keıine Jungen mehr nachkommen Die Generatıon der
20jährigen die sogenannte UOmega (Generatıon 1ST dıie JUuNgSstiE un letz-
ees S1C kummert sıch HILLE sıch selbst Was 1aber geschıeht mM1 den Alten,
die nıemand mehr pflegen ann un wiıll? S1e begehen Selbstmord ZuUuerst

SpONTtanN C1NEC Gruppe VO (Gsreisen fafßßt sıch den Händen und Springt
ber e Klippe 1115 Meer M der Zeıt staatlıch geregelt Quietus heilt
diese VO Staat Organısıerte, als Feıler ın  O; aber MIL außerster Bru-
talıtät durchgeführte Veranstaltung Wer nıcht mehr hne tremde Hılte Tec
ben kann, wiırd be1 Quietus ML anderen Leidensgenossen C141

O0Ot DESELZL das ann aufs Meer hinaustreıibt Was der Zuschauer nıcht
sieht I2 bedauernswerten Alten werden MI den Füßlen O0Ot aANSC-
kettet und sobald das O0Ot außer Sıchtweite 1ST wırd 6cS versenkt ıne
Tau die AaUsS dem OOt versucht wırd VO Sicherheits-
polizısten mıiıtleidslos erschlagen un ıhr Leichnam 1115 Meer geworfen

Was also zunächst auf treiwilliger Basıs als EMECINSAMLCECK Selbstmord
VO einzelnen geschah wurde VO den Politikern ZUT Regel erhoben und
MItL den Miıtteln der Gewalt durchgesetzt WE auch ach WI1C VO als
freier Wiıillensentschlufß der Betroffenen hingestellt 21

Die rel Beispiele machen deutlich Wenn uns lästıg 1ST un:!
zugleich Kosten verursacht NCISCH WIT MMSOTOSCI Ma{fßnahmen und B
waltsamen Lösungen, deren Unmenschlichkeit NUur muühsam kaschiert
wiırd uch Wenn be] unNns keine Unsterblichen xibt haben doch viele
alte Menschen Ühnliche Gebrechen WIC die VO Gulliver beschriebenen
Struldbrugs Geistige Verwirrtheit Alzheimersche Krankheit und andere
Altersleiden lassen die Lebensqualität auf C1M iınımum schrumpfen, un:
auch WITr sınd bestrebt solche Menschen AUSZUSTENZCN und sıch selbst
überlassen 7 war lassen WITr s ach Möglıichkeit nıcht da S1C Ver-

wahrlosen ber ehandeln WITFr S1C WIC S1C CS verdienten auf der Grund-
lage VO Solidarıtät Fairne{(ß und Miıtleid? Achten WIT ihre Würde als die
Würde der Personen, die SIC der SC1II könnten, WE die Umstän-
de 6S zulefßen?

James, Im Land der leeren Häuser München 1993
21 Vgl Im Land der leeren Häuser, 130
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Irotz des latenten Gewaltpotentials, das 1n der Herrschaftt der praktı-
schen Vernuntft steckt, vermiıtteln uns dıie klassıschen Utopien doch diese
grundlegende Einsicht: N] INa  - 193 eiıner Handlungsgemeinschaft
verbessern, mu 11124  z miıt der Fehlervermeidung be1 der Erziehung der
Kınder anfangen. Die Einübung 1n gewaltireies Zusammenleben gelingt
nıcht VO heute auf MOTSCH und schon gal nıcht, solange WI1r ach W1€ VO

Überlegenheit, Durchsetzungskraft, Kämpfertum, Verfügungswillen und
Macht als Handlungsqualitäten auszeichnen, da diese auf Herrschafts-
strukturen abzielen und damıt eiın Modell VO menschlicher Gemeinschaftt
bevorzugen, das Hierarchien hervorbringt. In eıner Leistungsgesellschaft,

Leistung nıcht 1Ur tachliches un: sachliches KoOnnen, sondern
VOTI allem geschickter Ellenbogeneinsatz verstanden wiırd, wiırd Gewalt als
eın legıtimes Mittel PALT. Erreichung persönlıcher 7wecke nıcht L1UTr gedul-
det, sondern geradezu gefordert, wobel überschießende Gewalt, dıe
dem Druck der Verhältnıisse ausufert, bewuft 1n aufSC wırd

Indiyviduelle W1€ auch kollektive Gewalt, 1es möchte ich Z Abschlufß
testhalten, sind nıcht VO vornhereın ıllegıtım. Gewalt 1st 1n dem Ausmaf(
gerechtfertigt, w1e€e sS1e nıcht die Freiheitsrechte anderer verletzt:; andern-
falls bedartf C eıner ausdrücklichen Ermächtigung ZU Eınsatz VO (3e-
walt, 7 B VEr Schutz edrohter Freiheitsrechte. So hat das Individuum
z B das Recht, in Notwehrsituationen Gewalt anzuwenden, Leib und
Leben reiten Und der Staat hat das Recht, seıne Mitglieder VOT CzB>
walttätern schützen, ındem diese Aaus der Gesellschaft ausgrenzt und
1ın Gefängnissen der psychiatrischen Anstalten isoliert. er 1ın solchen
Fällen ausgeübte Zwang einzelne jedoch nıcht das Menschen-
recht auft Freiheit un Unverletzlichkeıit der Person aufßer Kraft; sondern
wırd verade seinetwillen ausgeübt und soll andererseıts a 7A1 dienen,
die vorübergehend ıhrer Freiheit Beraubten durch vee1gnete Ma{fßnahmen
wieder befähıgen, 5B} ıhrer Freiheit eınen TONOmen und selbstver-
antwortlichen Gebrauch machen.


